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Ulbert 23Iau.
Dem Hlnbenlen bes am 21. Hluguft 1931 in Sern oer»

ftorbenen Serrn Gilbert Stau, gern, Pebrers unb Runft»
maiers, feien bie nacbftefjenben Seilen getoibmet.

Hlls Sohn einer alten Serner Familie 1858 in Sern
geboren, burdjlief Hilbert Slau als 2Baifenbaus3ögIing bie
Serner Rantonsfcbule nnb fpäter bas Pebrerfeminar, um
nadj feiner Patentierung 1877 am burgerlidjen Rnaben»
toaifenbaus als Pebrer bes Sprach» unb bes Seiebenunter»
ridjts feitte erfte Stelle an3Utreten. Sein 8rleif3 unb feine
grofje Segabung brachten ibn rafcb oortoärts. So mürbe
er fdjon fünf Sabre fpäter an bas greie ©pmnafium, bie

©genannte Perberfdjule, berufen, too er toäbrenb 3ioan3ig
Sabren in oerfdjiebenen grädjem erfolgreid) unterrichtete.
Hilbert Slau roar ein geborener Päbagog, ein Pebrer, ber
feine Sdfüler 311 paden toufete unb bem biefe barum aud)
nad) ber Sdjule noeb treu anhingen.

Sieben ber Sdjule betätigte fid) ber Scrftorbene mit
©ifer auf fünftlerifdfem ©ebiete, unb als er fiel) 1906 nad)
faft 30jäbrigem Sdjulbienfte ins Prioatleben 3urüd3og,
toibmete er fid) gan3 feiner geliebten Ptalfunft. ©r blieb
babei ber alten ibealiftifdj=naturnaf)en Sichtung treu, fattb
aber trobbem für feine 3ablreidjen Oelbilber unb Hfguarelle
immer bie gleidjgefinnten Piebbaber unb Räufer.

HIIs begeifterter Staturfreunb malte er mit Sorliebe
Paitbfdjaften, beren naturgetreue HBiebergabe ibm benn aud)
meifterlid) gelang, toie unfere Seprobultionen S. 50—53
erfennen laffen. ©r toar aud) ein gefdjidter Porträtift, ber
bie ibaralteriftifdjen Süge feiner Plobelle mit pfi)d)otogifdjem
Sfeingejübl traf.

©ine oertiefte allgemeine Silbung unb grobe fprad)»
lidje Segabung befähigten ihn aud) für bie literarifdje Pro»
bultion. Seine ©elegenbeitsbidjtungen tourben im engern
Sreunbesfreife, für bie fie aud) beftimmt toaren, mit frohem
Seifall aufgenommen. Hilbert Slau toar ein Steunb bes

Scfolof) Cbun- J|. Blau-

liebenstoürbigeit HBitjes unb leibüberbrüdenben Rumors, ©r
toar ein frobmütiger, mit ben guten Umgangsformen beft»

Ulbert Blau-Kölla, Kunftmakr, 1858—1931.

Sänger ftebt er einem toeiten Setannten» unb Srreunbes»
Ireife in angenebmfter ©rinnerung.

©ine mariante, in fid) gefeftigte, oon feinen SJlitbürgem
gefdjäbte Perfönlidjfeit ifi mit Hilbert Slau aus bem gei»
fügen Silbe unferer Stabt entfdjumnben. Sein HInbenlen
toirb aber in feinen HPerlen toeiterleben.• —

SBas tut Albion?
Son So. ôenrp Südji.

Die Sfrage ift fo albern nicht, ©s mag an manchen
Orten in ber Hßelt nidjt gerabe getoobnbeitsgemäfe aus»
feben, aber in ©nglanb, fo muh es fidjer bem Hluslanb
erfdjeinen, muff jebt alles brunter unb brüber geben. Da
batte erft bas Sinan3amt ein Podj 001t faft bunbert Plil»
lionen Pfunb im Subget gefunben, bann oertor bas „ehr»
bare" englifdje Pfunb feinen golbenen Soben (ober toaren
es Sflügel, bajj man fo toenige 3U feben belam?), bann toäblte
bas Soll mit überioältigenber Ptebrljeit eine lonferoatioe
„nationale" Segierungsmebrbeit ins Parlament, um „bas
Pfunb 3u fdjüben", toeldjes baraufbin um fo mehr fiel,
unb nun 3U guterlebt nod) Sttbien. ©s mub fieberlid)
bös fteben um bie armen ©nglänber unb ihre toelfcbcn
unb fdjottifdjen Panbsleute.

©emad), lieber Pefer! ©s ift toirllid) oerrounberlid),
toas man nicht alles auf bie Pifte bringt, toenn man fid)
binfebt unb ruhig barüber nadjbenf't. Selbft uns Ponbonern
gebt es fo. Um bie HBabrbeit 3u fagen, lein Plenfd) fprid)t
barüber: toieoiel nun bas Pfunb fei an ber Sörfe, ober
barüber: ob toir eine Snflation haben toerben; als ob
Pebeit ober Dob bamit oerbunben toäre.

„£err Padjbar", fagt f^reunb Sanibeamter 3um Sta»
tionsoorftanb, toäbrenb fie beibe im Omnibus 3ur Hlrbeits»
ftelle fahren, „£err Padjbar, haben Sie es bemerft, bah bas
Pfunb nun auf brei3ebn 3el)n ftebt?" „Really?" (HBirïIidj?)
fagt ber öerr Htadjbar unb benlt baran, baff nun nicht fo

oertrauter ©efellfcbafter. HIIs begeifterter Offner, getoanbter
Durner unb Sdnoimmer, guter Sdjübe unb lieberlunbiger
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Albert Blau.
Dem Andenken des am 21. August 1931 in Bern ver-

stvrbenen Herrn Albert Blau, gew. Lehrers und Kunst-
makers, seien die nachstehenden Zeilen gewidmet.

Als Sohn einer alten Berner Familie 1353 in Bern
geboren, durchlief Albert Blau als Waisenhauszögling die
Berner Kantonsschule und später das Lehrerseminar, um
nach seiner Patentierung 1377 am bürgerlichen Knaben-
Waisenhaus als Lehrer des Sprach- und des Zeichenunter-
richts seine erste Stelle anzutreten. Sein Fleisz und seine

grohe Begabung brachten ihn rasch vorwärts. So wurde
er schon fünf Jahre später an das Freie Gymnasium, die

sogenannte Lerberschule, berufen, wo er während zwanzig
Jahren in verschiedenen Fächern erfolgreich unterrichtete.
Albert Blau war ein geborener Pädagog, ein Lehrer, der
seine Schüler zu packen wuhte und dem diese darum auch

nach der Schule noch treu anhingen.
Neben der Schule beteiligte sich der Verstorbene mit

Eifer auf künstlerischem Gebiete, und als er sich 1396 nach

fast Mjährigem Schuldienste ins Privatleben zurückzog,
widmete er sich ganz seiner geliebten Malkunst. Er blieb
dabei der alten idealistisch-naturnahen Richtung treu, fand
aber trotzdem für seine zahlreichen Oelbilder und Aquarelle
immer die gleichgesinnten Liebhaber und Käufer.

Als begeisterter Naturfreund malte er mit Vorliebe
Landschaften, deren naturgetreue Wiedergabe ihm denn auch

meisterlich gelang, wie unsere Reproduktionen S. 59—53
erkennen lassen. Er war auch ein geschickter Porträtist, der
die charakteristischen Züge seiner Modelle mit psychologischem
Feingefühl traf.

Eine vertiefte allgemeine Bildung und grosze sprach-
liche Begabung befähigten ihn auch für die literarische Pro-
duktion. Seine Gelegenheitsdichtungen wurden im engern
Freundeskreise, für die sie auch bestimmt waren, mit frohem
Beifall aufgenommen. Albert Blau war ein Freund des

Schloß dliun- st. IZIau

liebenswürdigen Witzes und leidüberbrückenden Humors. Er
war ein frohmütiger, mit den guten Umgangsformen best-

stlbert ZZIau-üölla, Kunstmaler, 1858—1SZ1.

Sänger steht er einem weiten Bekannten- und Freundes-
kreise in angenehmster Erinnerung.

Eine markante, in sich gefestigte, von seinen Mitbürgern
geschätzte Persönlichkeit ist mit Albert Blau aus dem gei-
stigen Bilde unserer Stadt entschwunden. Sein Andenken
wird aber in seinen Werken weiterleben.
W»«> »»»

Was tut Albion?
Von Jo. Henry Büchi.

Die Frage ist so albern nicht. Es mag an manchen
Orten in der Welt nicht gerade gewohnheitsgemäh aus-
sehen, aber in England, so muh es sicher dem Ausland
erscheinen, muh jetzt alles drunter und drüber gehen. Da
hatte erst das Finanzamt ein Loch von fast hundert Mil-
lionen Pfund im Budget gefunden, dann verlor das „ehr-
bare" englische Pfund seinen goldenen Boden (oder waren
es Flügel, dah man so wenige zu sehen bekam?), dann wählte
das Volk mit überwältigender Mehrheit eine konservative
„nationale" Regierungsmehrheit ins Parlament, um „das
Pfund zu schützen", welches daraufhin um so mehr fiel,
und nun zu guterletzt noch Indien. Es muh sicherlich
bös stehen um die armen Engländer und ihre welschen
und schottischen Landsleute.

Gemach, lieber Leser! Es ist wirklich verwunderlich,
was man nicht alles auf die Liste bringt, wenn man sich
hinsetzt und ruhig darüber nachdenkt. Selbst uns Londonern
geht es so. Um die Wahrheit zu sagen, kein Mensch spricht
darüber: wieviel nun das Pfund sei an der Börse, oder
darüber: ob wir eine Inflation haben werden: als ob
Leben oder Tod damit verbunden wäre.

„Herr Nachbar", sagt Freund Bankbeamter zum Sta-
tionsvorstand, während sie beide im Omnibus zur Arbeits-
stelle fahren, „Herr Nachbar, haben Sie es bemerkt, dah das
Pfund nun auf dreizehn zehn steht?" (Wirklich?)
sagt der Herr Nachbar und denkt daran, dah nun nicht so

vertrauter Gesellschafter. Als begeisterter Offizier, gewandter
Turner und Schwimmer, guter Schütze und liederkundiger
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Diele - Seule nadj ber Sdjroeh reifen lönnen. Die muffen in
ihren gerien nun mit einem englifdjen Sturort oorlieb nehmen,
©anj gut! Slbcr fdjon fittb bie ©ebanîen ber beiben beim
SmhbalPSJtatdj nom nädjften Samstag. Das berührt fie
oie! mehr, f(beinbar. Unb warum auch nicht? Denn — bas
Vfxwb ift in ©nglanb immer noch 3t»an3ig Schillinge wert,
bas ift ber ©runb ihrer Stühe. Der Debensbaltuitgsinbe-e
ift feit lebten 3uli um nur einen Vunft, nämlich oon 147
auf 148, alfo um nicht ein Vro3ent, geftiegen. Da ber
gleiche Snber oor anberthalb Sahren auf 155 ftanb, ift
alfo bas Vfunb ber Sausfrau immer noch fieben Vuntte,
ober am heutigen 2Bert gemeffen, immer nod) etroas mehr
als 5 Vrosent mehr roert als oor acht3ehn Vtonaten. ©s
ift heute nod) etroas mehr als acht Vrosente mehr roert
als im Suli 1929, unb 3iemlid) genau elf Vrosente mehr
als im Suli 1928, roährenb ber ©rofehcmbelsinber feit SIu»

guft nur 6 Vro3ent geftiegen ift, aber immer noch 4 Vro3erot
niebriger ift als oor einem Sabre.

Das ift aud) ber ©ruttb, roarurn teine ein3ige Vattf
audj nur in Sdjroierigïeiten tarn; roir hatten ttirgenbs einen
Sturm auf bie Vanïen. Depofiten unb Spargelber finb
alle geblieben roo fie roaren, foroeit nidjt baoon notroenbiger
SBeife anberer (gebrauch gemacht 3U roerben hatte. Das ift
3U einem fdjönen Deit ben 3eitungen, bie fofort auf bie
Vtöglidjfeit unb Vorteilfjaftigteit einer „neuen" SBährung
aufmerlfam machten, unb aber 3iiglei<b baburd) aud) bas
«oit beruhigten, 311 oerbanfen. Unb feither haben fid) Vtän»
ner in erfter Stellung in ber ginan3roelt, Stamen roie: Sir
Sofiah Stamp, Sir Senrp Stradofdj, ©ir VafU Vladet,
alles Voltsroirifdjafter unb Sinan3er oott Stang; bann auch
ber ehemalige ©efanbte in Verlin, Viscount D'Slbernon,
bem mutigen Sonbelsrebattor oom „Dailp Seratb", SOtr.

Francis SBilliams, 3ugefeIIt unb haben feine Sluffaffung
befiätigt. ©s gibt einige güfjrer in ber liberalen, foroie
in ber tonferoatioen Partei, bie aud) oom ©olb nichts
mehr roiffen roollen. Unb in ber Slrbeiterpartei, bie bei
ben. legten 2ßal)Ien ja 3roar oiele SOtanbate, aber wenig
Stimmen Derloreit hatte (roir haben nämlich ein furchtbar
fomifdjes 2Bal)Ifpftem), ift es abgemadjte Sadje, bah her
„©olbftaitbarb", roie es heifet, befämpft roerben mühte,
wollte jernanb ihn bod) nod) einmal roieber einführen. Da
bie. Sad;e im fjebruar im Varianten! Don gefehesroegen
roieber 3ur Spraye ïotnmen muh, ift es intereffant 3U

hören, was bie genannten SJtänner unb bie Arbeiterpartei
benn an bie Stelle ber ©olbroährung fehett roollen.

©igentlid) tonnte man fagen, bah mir fdjon heute eine

neue Sßährung haben. Das ift richtig, nur ift bas Softem
nicht gefehlid) oeranjfert. Die Van! of ©nglanb, im ©im
oerftänbttis mit ber Stegierung, ift gegenwärtig barauf be-
badjt, ben ,3nlanb=Vreisftanb 311 halten, alfo bie ©elb»
3irtuIation bem Vreisinber an3upaffen.

Dies ift nun genau ber Vorfchlag bes „Dailp Seralb",
ber Arbeiterpartei unb anberer fortfdjrittlidjer Volfsroirte.
Die ©elboerroaltung folle auf ben 2ßed)felfurs teine Ad)=
tung geben in ber ©elbausgabe, fonbern gan3 allein auf
bie ^Beibehaltung bes 3nIanb=Vreisftanbes adjten. Das
würbe bebeuten, bah bas Vfunb felbft über Sahr3ef)nte
hinaus, fo lange näntlid) biefe Vülitit betrieben würbe,
immer gleichen kaufroert hätte. Schulben, 3infen, Dohne,
würben nicht mehr gröfjer.ober fleiner, blofe weil ber
SGedjfelfurs hinaufging, ober heruntertam; jebesmal 3um
Stuben einiger weniger unb 3um Schaben oon Dielen.

Viele Deute behaupten nun, bah bies eine fehr fd)öne
Volitif wäre, aber fie oerunmöglidje ben internationalen
Sanbel, wenn heute für Ijunbert Sdjroei3erfrattfen fünf
Vfunb, in einer- SBoche oielleicht fünf Vfunb sehn, einen
Slionat fpäter nur oier Vfunb ad)t3ehn be3aljlt roerben
ntüffen. Aber bie Deute oergeffen, fo fchreibt §. SBilliams,
bah bann nicht bas Vfunb, fonbern ber tränten bum»
melt. Sobalb ber grauten in ber gleichen SBeife „gewährt"
wirb, fo wirb ber Vfunb»j5ranfen»Vreis fid) gleich bleiben.

Alfo, bas Vfunb ift feft, heute fd)on, baruttt geht alles gans
gemädjlidj weiter.

Aber nun frägt mich- ber oerebrte Defer: „Sa, aber
roas mit eurem fffreihanbel?"

Unb ba muh id) 3ugeben, bah id) mid) aufs Vro»
phe3eien in biefer Sinfidjt lieber nicht einlaffe. Ob es eine

ftänbige Sd)uh3ollpoIitif baraus gibt, ober ob es nur ein
oorübergehenbes Driegsmanboer gegen bas böfe Slttslanb
unb bie Arbeitslofigtcit bleibt, bas hängt baooit ab, wie
lange bie fonferoatioe Partei bas Varianten! befjerrfdjt.
©s gibt Deute, bie behaupten, bah bie Sd)uh3oIlpoliti! ber
fonferoatioen ^Partei bas ©rab fchaufle. ©s wirb tnandjes
auf bas Verhalten ber übrigen Dänber in ben fragen ber
3ölle, ber kriegsfdjulbett unb ber Sieparationen antommen,
roie bie Sd)uh3ollfeud)e oerläuft unb roie lange fie anhält.

Unb nun noch' Snbien. Da fann nur bas eine ge=

fagt roerben, bah nämlich faum einige hunbert Deute leben,
bie fid) in biefer tirage eigentlidj austennen, unb fidj bes»

halb nicht nur oon ©efüblen unb Vorurteilen leiten laffen
ntüffen. Die $rage ift feine politifdje, obwohl fie burd)
bie berichteten Vorfälle als foldje erfdjeint. ©s ift eine
polfsroirtfd;aftlid)e ffrage, genau fo, roie bie Slrbeitslofigfeit,
ober bie SBährungsfrage. Sie oom ethifchen Stanbpunfte
aus 3U betradjten, ift heute mühig. Das wäre oor hunbert
Sahren am Vlahe geroefen. Unb tatfächlicf) ftellen fiel) aud)
bie Snber oljtte Slusttahme auf ben Voben ber oolfsroirt»
fchaftlidjen Stotroenbigfeiten. Deiber ï>aï)en aud) hier bie
Volitifer bas V3ort. Unb, roie ein roeilattb Vunbesrat im
Stationalrat ausrief, fo ift es all über bie SBelt, nämlid):
Volitifer ftreiten lieber mit ©rinben als mit ©rünben.

' '

——

5)cr SDtanit, ber oott ^5ap!crfd)ni^cln lebt.
Diefer alte 5err int oerroitterten 5^ut mit ben fdjon

miiben, etroas nadjfchlürfenben Veiuen, ber allabettblicf) einen
Vumtnel burd) oerfdjiebene Dofale bes SBeftens macht, ber
lebt oott Vopierfchniijelu. Sticht wörtlich natürlich, benn bann
brauchte er nidjt bei SBinb unb 2Better aus3ugehen, fonbern
fönnte gemütli^ 3U Saufe fifjen. ©r oerfauft fie, fünf bis
fedjs Stüd für einen ffirofd)en, unb es ift an3unel)men, bah
er baoon, wenn aud) nid)t fürftlid), fo bod) gans annehm»
bar leben fann, beitn fein Slbfah fdjeint nidjt fd)Ied)t 31t fein.
Das macht, bah er biefe Vapierfdjnihel ben Deuten mit
2Bih unb Suntor anbreh't, mit einer faft boshaften, weil
fo erfolgreichen Spefulation auf ihre Steugier unb ihre Spiel»
leibenfchaft.

©s tnadjt ihm nid)ts aus, bah matt ihn anfänglich nicht
beachtet, ©r weih, bah feine 3eit fornrnt, bah man fiel) mit
ihm befdjäftigen unb bah er 3ehnmal länger in beut Dofal
bleiben roirb als jeber anbere, ber gerne etroas oerfaufeu
möchte. Uinftänblid) ftellt er nach einer feierlichen unb be==.

ooten Vegriihung bes SQSirts feinen Stod mit bem ©umnti»
fnopf in eine ©de unb hängt feinen Sut barüber. Datttt
roanbert er bie Difdje entlang unb legt neben jeben ©aft
brei bis oier fleine Vriefumfdjläge. Stuf jebem ficht in
ungelenfer, etroas altertümlicher Schrift, bah in biefent Utn»
fdjlag fid) fedjs Vapierfdjnihel befinben, bie richtig 3ufammem
gelegt ein grohes lateinifdjes H ober ein K ober eilt L
ober N bilben, uttb bah biefer Umfchlag sehn Vfettnige
foftet. Sd)roierige Vuchftaben foften fünfseljn.

SStan fchiebt bie Sadje unintereffiert beifeite. Aber bie
Dangeroeile ber Deute 3roifchen ober nad) bent ©ffett Der»

leitet boch ben einen ober anberen, roährenb ber SJÎattn
feine Slunbe tnadjt, ba3U bas Ding näljer 3U betrachten.
Unb man benft: roie fittbifdj. Damit glaubt ber Sitte uns
311 fangen. Das machen bie Schulfratjen fchott nicht mehr.

Aber irgettbroer öffnet bod) fo einen Umfdjlag uttb Der»

fudjt es unb bas ift ber grofje SJtoment bes alten SSiannes,
bie entfdjeibenbe Sefunbe feines ©efchäftes in biefent Dotal.

©in Värdjen o erfudjt es mit einem Vrief. Die Schnihel
finb raffiniert gefchnitten, bah «s ihnen nicht gelingt, ©s

54 Die LLUI4LU V70LNL

viele Leute nach der Schweiz reisen können. Die müssen in
ihren Ferien nun mit einem englischen Kurort vorlieb nehmen.
Ganz gut! Aber schon sind die Gedanken der beiden beim
Fußball-Match von, nächsten Samstag. Das berührt sie

viel mehr, scheinbar. Und warum auch nicht? Denn — das
Pfund ist in England immer noch zwanzig Schillinge wert,
das ist der Grund ihrer Ruhe. Der Lebenshaltungsindex
ist seit letzten Juli um nur einen Punkt, nämlich von 147
auf 143, also um nicht ein Prozent, gestiegen. Da der
gleiche Inder vor anderthalb Jahren auf 155 stand, ist
also das Pfund der Hausfrau immer noch sieben Punkte,
oder am heutigen Wert gemessen, immer noch etwas mehr
als 5 Prozent mehr wert als vor achtzehn Monaten. Ts
ist heute noch etwas mehr als acht Prozente mehr wert
als im Juli 1929. und ziemlich genau elf Prozente mehr
als im Juli 1928, während der Großhandelsindex seit Au-
gust nur 6 Prozent gestiegen ist. aber immer noch 4 Prozent
niedriger ist als vor einem Jahre.

Das ist auch der Grund, warum keine einzige Bank
auch nur in Schwierigkeiten kam: wir hatten nirgends einen
Sturm auf die Banken. Depositen und Spargelder sind
alle geblieben wo sie waren, soweit nicht davon notwendiger
Weise anderer Gebrauch gemacht zu werden hatte. Das ist

zu einem schönen Teil den Zeitungen, die sofort auf die
Möglichkeit und Vorteilhaftigkeit einer „neuen" Währung
aufmerksam machten, und aber zugleich dadurch auch das
Volk beruhigten, zu verdanken. Und seither haben sich Män-
ner in erster Stellung in der Finanzwelt, Namen wie: Sir
Iosiah Stamp, Sir Henry Strackosch, Sir Basil Blacket,
alles Volkswirtschafter und Finanzer von Rang: dann auch
der ehemalige Gesandte in Berlin, Viscount D'Abernon,
dem mutigen Handelsredaktor vom „Daily Herald", Mr.
Francis Williams, zugesellt und haben seine Auffassung
bestätigt. Es gibt einige Führer in der liberalen, sowie
in der konservativen Partei, die auch vom Gold nichts
mehr wissen wollen. Und in der Arbeiterpartei, die bei
den, letzten Wahlen ja zwar viele Mandate, aber wenig
Stimmen verloren hatte (wir haben nämlich ein furchtbar
komisches Wahlsystem), ist es abgemachte Sache, daß der
„Goldstandard", wie es heißt, bekämpft werden müßte,
wollte jemand ihn doch noch einmal wieder einführen. Da
die Sache im Februar im Parlament von gesetzeswegen
wieder zur Sprache kommen muß, ist es interessant zu
hören, was die genannten Männer und die Arbeiterpartei
denn an die Stelle der Goldwährung setzen wollen.

Eigentlich könnte man sagen, daß wir schon heute eine

neue Währung haben. Das ist richtig, nur ist das System
nicht gesetzlich verankert. Die Bank of England, im Ein-
Verständnis mit der Regierung, ist gegenwärtig darauf be-
dacht, den Inland-Preisstand zu halten, also die Geld-
Zirkulation dem Preisindex anzupassen.

Dies ist nun genau der Vorschlag des „Daily Herald",
der Arbeiterpartei und anderer fortschrittlicher Volkswirte.
Die Geldverwaltung solle auf den Wechselkurs keine Ach-
tung geben in der Eeldausgabe. sondern ganz allein auf
die Beibehaltung des Inland-Preisstandes achten. Das
würde bedeuten, daß das Pfund selbst über Jahrzehnte
hinaus, so lange nämlich diese Politik betrieben würde,
immer gleichen Kaufwert hätte. Schulden, Zinsen, Löhne,
würden nicht mehr größer oder kleiner, bloß weil der
Wechselkurs hinaufging, oder herunterkam: jedesmal zum
Nutzen einiger weniger und zum Schaden von vielen.

Viele Leute behaupten nun. daß dies eine sehr schöne

Politik wäre, aber sie verunmögliche den internationalen
Handel, wenn heute für hundert Schweizerfranken fünf
Pfund, in einer- Woche vielleicht fünf Pfund zehn, einen
Monat später nur vier Pfund achtzehn bezahlt werden
müssen. Aber die Leute vergessen, so schreibt F. Williams,
daß dann nicht das Pfund, sondern der Franken bum-
melt. Sobald der Franken in der gleichen Weise „gewährt"
wird, so wird der Pfund-Franken-Preis sich gleich bleiben.

Also, das Pfund ist fest, heute schon, darum geht alles ganz
gemächlich weiter.

Aber nun frägt mich der verehrte Leser: „Ja, aber
was mit eurem Freihandel?"

Und da muß ich zugeben, daß ich mich aufs Pro-
phezeien in dieser Hinsicht lieber nicht einlasse. Ob es eine
ständige Schutzzollpolitik daraus gibt, oder ob es nur ein
vorübergehendes Kriegsmanöver gegen das böse Ausland
und die Arbeitslosigkeit bleibt, das hängt davon ab, wie
lange die konservative Partei das Parlament beherrscht.
Es gibt Leute, die behaupten, daß die Schutzzollpolitik der
konservativen Partei das Grab schaufle. Es wird manches
auf das Verhalten der übrigen Länder in den Fragen der
Zölle, der Kriegsschulden und der Reparationen ankommen,
wie die Schutzzollseuche verläuft und wie lange sie anhält.

Und nun noch Indien. Da kann nur das eine ge-
sagt werden, daß nämlich kaum einige hundert Leute leben,
die sich in dieser Frage eigentlich auskennen, und sich des-
halb nicht nur von Gefühlen und Vorurteilen leiten lassen
müssen. Die Frage ist keine politische, obwohl sie durch
die berichteten Vorfälle als solche erscheint. Es ist eine
volkswirtschaftliche Frage, genau so, wie die Arbeitslosigkeit,
oder die Währungsfrage. Sie vom ethischen Standpunkte
aus zu betrachten, ist heute müßig. Das wäre vor hundert
Jahren am Platze gewesen. Und tatsächlich stellen sich auch
die Inder ohne Ausnahme auf den Boden der Volkswirt-
schaftlichen Notwendigkeiten. Leider haben auch hier die
Politiker das Wort. Und. wie ein weiland Bundesrat im
Nationalrat ausrief, so ist es all über die Welt, nämlich:
Politiker streiten lieber mit Grinden als mit Gründen.
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Der Mann, der von Papierschnitzeln lebt.
Dieser alte Herr im verwitterten Hut mit den schon

müden, etwas nachschlürfenden Beinen, der allabendlich einen
Bummel durch verschiedene Lokale des Westens macht, der
lebt von Papierschnitzeln. Nicht wörtlich natürlich, denn dann
brauchte er nicht bei Wind und Wetter auszugehen, sondern
könnte gemütlich zu Hause sitzen. Er verkauft sie. fünf bis
sechs Stück für einen Groschen, und es ist anzunehmen, daß
er davon, wenn auch nicht fürstlich, so doch ganz annehm-
bar leben kann, denn sein Absatz scheint nicht schlecht zu sein.
Das macht, daß er diese Papierschnitzel den Leuten mit
Witz und Humor andreht, mit einer fast boshaften, weil
so erfolgreichen Spekulation auf ihre Neugier und ihre Spiel-
leidenschaft.

Es macht ihm nichts aus, daß man ihn anfänglich nicht
beachtet. Er weiß, daß seine Zeit kommt, daß man sich mit
ihm beschäftigen und daß er zehnmal länger in dem Lokal
bleiben wird als jeder andere, der gerne etwas verkaufen
möchte. Umständlich stellt er nach einer feierlichen und de-,
voten Begrüßung des Wirts seinen Stock mit dem Gummi-
knöpf in eine Ecke und hängt seinen Hut darüber. Dann
wandert er die Tische entlang und legt neben jeden Gast
drei bis vier kleine Briefumschläge. Auf jedem steht in
ungelenker, etwas altertümlicher Schrift, daß in diesem Um-
schlag sich sechs Papierschnitzel befinden, die richtig zusammen-
gelegt ein großes lateinisches 1t oder ein s< oder ein >.

oder bl bilden, und daß dieser Umschlag zehn Pfennige
kostet. Schwierige Buchstaben kosten fünfzehn.

Man schiebt die Sache uninteressiert beiseite. Aber die
Langeweile der Leute zwischen oder nach dem Essen ver-
leitet doch den einen oder anderen, während der Mann
seine Runde macht, dazu das Ding näher zu betrachten.
Und man denkt: wie kindisch. Damit glaubt der Alte uns
zu fangen. Das machen die Schulfratzen schon nicht mehr.

Aber irgendwer öffnet doch so einen Umschlag und ver-
sucht es und das ist der große Moment des alten Mannes,
die entscheidende Sekunde seines Geschäftes in diesem Lokal.

Ein Pärchen versucht es mit einem Brief. Die Schnitzel
sind raffiniert geschnitten, daß es ihnen nicht gelingt. Es
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